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Altertumsforscher Karl Sch umacher (14 . 10 . 1860 bis 11 . 4. 1984 )

Mit Karl Schumacher, der vor kurzer Zert in Bad Mergent¬
heim gestorben ist , hat die deutsche Altertumsforschung eine ihre
führenden Gestalten verloren , welche nicht nur die innere Entwick¬
lung dieses Faches mannigfach angeregt , sondern es auch nach außen
hin verkörpert hat . Das Leben des Dahingeschiedenen fällt in die
Jahrzehnte reger Entwicklung unserer heimatlichen Altertumskunde ,
und so drängt sich die Frage auf , wie weit er selbst ihren Werde¬
gang mit bestimmte. Seine Anfänge gehören noch einer Zeit an , in
welcher die vor- und frühgeschichtliche Erforschung der Rheinlands
ohne jeden Plan betrieben wurde ; er war in jungen Jahren Zeuge,
wie der Trierer Museumsdirektor Felix Hettner ebenso tatkräftig
wie genial die römisch -germanische Altertumswissenschaft in den
Sattel setzte und wie Theodor Mommsen an ihrer Entwicklung leb¬
haften Anteil nahm . Als Direktor des Römisch -germanischen Zen¬
tralmuseums in Mainz war er dazu berufen , diese Anstalt durch
Inflation und Besatzungszeit hindurchzuführen . Aber diese Jahre
ständiger Knappheit an Mitteln und manche Gefahr waren doch zu¬
gleich auch diejenigen, in denen die heimische Altertumskunde deut¬
lich ihrer nationalen Aufgabe entgegen reifte ; und so ist es für ihn
eine Krönung seiner Lebensarbeit gewesen, daß die Gegenwart der
deutschen Vorzeit in ihrem Erziehungsplan einen ganz besonderen
Platz einräumt .

Schumacher stammt aus Diihren bei Sinsheim , wo sein Vater
Geistlicher war . In die Jugendzeit des Knaben fällt ( 1868 ) die
Auffindung eines Fürstengrabes der keltischen LatLnezeit auf der
Dührener Gemarkung , und wahrscheinlich ist im Zusammenhang
hiermit auch der Name des Dekans Karl Wilhelmi in Sinsheim ge¬
nannt worden (gest . 1857 ) , der als Begründer der süddeutschen Alter¬
tumsforschung im Elsenzgau eine sehr rege Grabungstätigkeit ent¬
faltet hatte, und den Schumachers Großvater , von 1842—59 auch
schon Pfarrer in Dühren , gut gekannt hat . Aber weder jener Fund ,
noch die in der Familie lebendige Erinnerung an Wilhelmi und
seine Sinsheimer Altertumsgesellschaft haben den Entwicklungsgang
des Knaben beeinflußt , der nach Abschluß seiner Schuljahre die
Universität bezog , um klassische Altertumswissenschaft zu studieren.
Nach bestandener Staatsprüfung war er eine Reihe von Jahren im
badischen Schuldienst tätig . Wenn er aber dann auf eine gesicherte
Laufbahn dieser Richtung verzichtete und ihr die unsichere Zukunft
eines Hilfsarbeiters der „Vereinigten Großherzoglichen Sammlun¬
gen " in Karlsruhe vorzog, so folgte er einer inneren , seiner eigen¬
sten Veranlagung entspringenden Stimme . Daß er hierin richtig
handelte , lehrt sein weiterer Lebensgang . In seinen Heidelberger
Semestern hatte der Archäologe Fr . v . Duhn ihn nachhaltig beein¬
flußt und ihm neben der Denkmälerwelt des Südens auch diejenige
der eigenen Heimat erschlossen . Schumacher, der mehr das Alter¬
tum selbst suchte als die damals ganz durch den Ausbau der Quellen¬
kritik beanspruchte alte Philologie , hat sich stets dankbar daran er¬
innert. daß ihn dieser Lehrer der Einseitigkeit eines Studiums ent¬
riß . welches ihn seinen ganzen Neigungen nach niemals befriedigt

haben würde . Waren seine ersten Arbeiten im Karlsruher Museum
noch den dortigen altitalienischen Beständen gewidmet, so fand er
doch nach einiger Zeit Gelegenheit, sich der heimatlichen Altertums¬
forschung ausgiebig zuzuwenden . Als er den Sammlungen am
Friedrichsplatz zugeteilt wurde , lag dort die vorgeschichtliche Denk¬
malpflege in den Händen von Geheimrat Ernst Wagner , der sie seit
1875 verwaltete und sich in seinem Präparator Eckert eine treffliche
Hilfe herangezogen hatte . Dagegen verlangte die Arbeit am Limes,
die 1892 vom Reiche aus begonnen wurde , von seiten des Landes
Baden den Einsatz einer eigenen Arbeitskraft ; Schumacher wurde
für diese Arbeit bestimmt, und da sich die Limesuntersuchungen ja
durchaus nicht auf den schmalen Grenzstreifen beschränkten, sondern
auch sein Vorland und namentlich sein Hinterland immer mehr mit
einbezogen, so kam seine Tätigkeit jetzt dem ganzen Lande zugute .
Diese Jahre von 1892 an mit der großzügigen Arbeit im Gelände
und der winterlichen Verarbeitung der Ergebnisse sind die Zeit , in
der Schumacher für feine Lebensaufgabe heranreift . Er wird im
Jahre 1900 dazu berufen , die Leitung des Römisch -germanischen
Zentralmuseums in Mainz zu übernehmen ; wenn er dieser Anstalt
binnen kurzem eine persönliche Note gibt und an der Stelle des früh
verstorbenen Felix Hettner (1902 ) zum geistigen Führer der rhein¬
ländischen Altertumsforschung wird, dann rechtfertigt diese seine
Entwicklung die Wahl , die ihn auf den verantwortungsreichen Posten
gebracht hatte . Nach mehr als 25jähriger Tätigkeit scheidet er aus
diesem Amt , um sich (1926 ) in den Ruhestand zurückzuziehen. Mit
Rücksicht auf ein Leiden, das ihn schon wiederholt zur Kur in Bad
Mergentheim veranlaßt hatte , wählte er dieses Städtchen als
Ruhesitz .

Was Schumacher dem Mainzer Museum gewesen ist, kann hier
im einzelnen nicht dargelegt werden. Er hatte ein Erbe zu verwal¬
ten , das mit dem Namen Ludwig Lindenschmits auf das engste ver¬
knüpft ist, und er war dazu bestimmt, das alte Ansehen der 1852 ge¬
gründeten Anstalt mancherlei widrigen Umständen zum Trotz zu er¬
halten und zu mehren . In seine Zeit fallen die schwersten Jahre ,
die das Museum erlebte ; es hat vor dem wirtschaftlichenZusammen¬
bruch gestanden, und die Einreisesperren und sonstigen Schikanen
der Besatzungsarmee haben seiner Wirksamkeit damals sehr enge
Grenzen gezogen . Schumacher hat hier das geleistet , was man von
ihm erhoffte , und zwar , ohne selbst sonderlich in die Oeffentlichkeit
zu treten . Wie er nur schwer dazu zu bewegen war , einen Vortrag
zu halten , so ist er auch immer abseits der Forschungsorganisationen
geblieben. Wenn er es trotzdem verstanden hat , seinem Namen die¬
jenige hohe Geltung zu verschaffen , die k980 in der Festschrift zu
seinem 70 . Geburtstag äußeren Ausdruck fand , so verdankt er das
neben seiner Bedeutung als Museumsdirektor der Kraft seines ge¬
schriebenen Wortes .

AIS Schumacher sich um 1800 der heimatlichen Bodenforschunz
zuwandte , stand diese in Süddcutschland und am Rhein erst in ihren
Anfängen . Der oben genannte Wilhelmi hatte nicht Schule gemacht ;
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dos Interesse Lindenschmits (gest . 1863 ) war vorwiegend im Musea¬
len und Technischen stecken geblieben, und so befand sich die rheinische
Altertumskunde sehr im Hintertreffen gegenüber derjenigen Ent - ,
Wicklung, welche tue vorgeschichtliche Forschung damals in Norddeutsch¬
land und Skandinavien erreicht hatte . Es war in den 1880er Jahren
einem Schweden, einem Norweger und einem Ostpreußen Vorbehal¬
ten geblieben, dem rheinischen Fundstoff aus zwei Jahrtausenden
vorgeschichtlicher Metallzeit die erste Gliederung zu geben. Es ist
Schumachers bleibendes Verdienst, diese Lücke ausgefüllt zu haben ;
der nichtrömische Fundstoff , der bei der Limesarbeit anfällt , wird
von ihm ebenso in den größeren Zusammenhang eingereiht wie die
römerzeitliche Beobachtung. Dem Streben , selbst Klarheit über die
bis dahin so vernachlässigten vorgeschichtlichen Kulturstufen der
Rheinlande zu gewinnen, entspringen seine schon in den 1890er Jah¬
ren beginnenden Uebersichten , die , weit gespannt in Raum und Zeit ,
von der Lokalforschung dankbar ausgenommen werden.

Aber nicht nur die neuen Funde , welche der heimatliche Boden
spendet, geben seiner Vorstellung von den vorrömischen Völkern und
Kulturen jetzt Gestalt . So wie Schumacher die Forschung vorfindet
und wie er sie um sich herum vorwiegend arbeiten sieht , ist sie darauf
bedacht , die Stoffe formenkundlich zu gliedern und damit die Zeit¬
stufen zu ermitteln . Es ist sein eigenstes Werk , die Funde durch
eine engere Verknüpfung mit der Umgebung, welcher sie entstammen ,
in einer bisher nicht bekannten Art zur Sprache zu bringen . Wir
müssen es an dieser Stelle dahingestellt sein lassen, wie Schumacher
den Weg hierzu gefunden hat . Möglich , daß er darin ein Schüler
Hettners ist , welcher in das Wesen der provinzialrömischen Kultur
erstmalig eindrang und auch die siedelungskundlichen Probleme
sah . Vielleicht auch , daß er hier einer eigensten Veranlagung folgte,
die im Laufe der mannigfachen Geländearbeit die Möglichkeit gehabt
hatte , sich zu entfalten . Jedenfalls prägte er den Begriff der Kon¬
tinuität der Bevölkerung und der altbesiedelten Flächen und Orte .
Er sah die Vorzeitmenschen in ihren Beziehungen zur Landesnatur ;
er beobachtete , wie sich trotz aller Wanderungen von Völkern und von
Kulturgut oft . ein große, an Gesetzmäßigkeit grenzende Beständigkeit
bestimmter Kulturverhältnisse und Siedelungsgrundlagen zeigt, und
gelangte so zu der Vorstellung der Bodenständigkeit. Da er diese
Beobachtungsweise sehr früh auch auf den frühdeutschen Stoff der
nachrömischen Zeit ausdehnte , in diesem Zusammenhang z . B . „die
Dorfgemarkung als frühgeschichtliche Bodenurkunde " erkannte , so hat
er hiermit die Brücke zum deutschen Mittelalter geschlagen und das
Seinige dazu beigetragen , die prähistorische Forschung zur Geschichts¬
wissenschaft zu machen .

Diese Entwicklung nach der siedelungsgeschichtlichen Seite hin,
Welche die vorgeschichtliche Formenkunde in den Dienst einer höheren
Aufgabe stellt, beginnt bei Schumacher schon gegen 1900 ; wie die
„Beiträge zur Topographie und Geschichte der Rheinlande " bekunden,
die ein Jahrzehnt später in der Mainzer Zeitschrift erscheinen , er¬
lebt sie in der Folgezeit rasch ihre letzte Ausgestaltung . Deutlich zei¬
gen die zahlreichen Aufsätze der beiden Jahrzehnte von 1900— 1920,

wie das Wissen und Können in den Dienst einer größeren Aufgabe
gestellt ist, und in der Tat findet dann diese Betrachtungsweise ihren
umfassendsten Ausdruck in der großen von 1921 an erscheinenden
„Siedclnngs - und Kulturgeschichte der Nheinlaude " , einem leider
nicht vollendeten dreibändigen Werk , das zugleich die Krönung der
Lebensarbeit seines Verfassers ist .

Mit der Hervorkehrung dieser Gesichtspunkte siedelungs- und
bevölkerungsgeschichtlicher Art bringt Schumacher die prähistorische
Forschung in enge Fühlung mit der wissenschaftlichen Heimatkunde ,
die sich ja von der Jahrhundertwende an immer mehr entwickelt.
Selbst einer dörflichen Welt entstammend und durch verwandtschaft¬
lichere Beziehungen ihr niemals entfremdet , ausgestattet mit einem
guten Blick für Land und Leute , sieht er schon früh , wie die Gegen¬
wart an der Vollsüberlieferung zehrt, und wie doch diese Ueberliefe -
rung einen sittlichen Halt gewährt , der nicht so leicht durch etwas
anderes ersetzt werden kann . Es bedarf aber erst des Erlebnisses von
Krieg und Revolution , daß der nun schon seit Jahrzehnten in der
Großstadt ansässige Gelebrte nach seiner Heimatscholle zurückfindet ,
„aus ihr neue Kraft in oieser traurigen Zeit zu schöpfen "

. Dieser
Besuch in Dühren , dem bald weitere folgen, ist aber viel mehr als
ein reiner Erholungsaufenthalt . Die Heimat wird jetzt nicht nur
mit dem liebevollen Auge des Sohnes , sondern auch mit demjenigen
des gereiften Forschers angesehen, und so vermag sie dem Beobachter
eine Fülle von Dingen zu sagen, über welche sich der Jüngling einst
kaum Gedanken gemacht hat . Als ungemein fruchtbar erweist es
sich hierbei auch , daß Schumacher gewohnt ist , die frühdeutschen Ver¬
hältnisse mit in sein Studium einzubeziehen. Die Heimat fesselt ihn
jetzt so, daß das große Werk unvollendet bleibt (letzter Teil — III/I —
1925 erschienen) und der Gelehrte , inzwischen von seinen Amtspflich¬
ten entbunden , in immer größerem Umfange sie durchstreift. Ueberall
zwischen Oberrhein und Main ist er jetzt zu Hause, und indem er
seine Studien auf das gesamte Mittelalter ausdehnt , gibt er seinen
siedelungsgeschichtlichen Arbeiten eine neue Seite , die ihnen die Be¬
achtung eines größeren Leserkreises sichert und die Betrachtung von
der ältesten Vergangenheit fast bis an den Rand der Gegenwart
führt . So entsteht sein Buch „Aus Odenwald und Frankcnland " und
auch die kleine, dem Heimatort gewidmete Studie „Dühren bei Sins¬
heim. Bilder aus dem mehr als 6000jährigen Werdegang einer Sied¬
lungsstätte im Neckarhügelland" .

Mit dieser Entwicklung kehrt Schumacher aber nicht nur in seine
Heimat zurück , sondern auch zu derjenigen Form vorgeschichtlicher
Forschung, Wie sie einst in der unmittelbaren Nachbarschaft Dührens
Karl Wilhelmi betrieben hat : Vorgeschichte als ein Glied der Landes¬
geschichte und der deutschen Geschichte überhaupt . Er führt damit die¬
ses Fach aus derjenigen Isolierung und Einseitigkeit heraus , in die
es gegen Ende des vergangenen Jahrhunderts geraten war ; indem
er es in die wissenschaftliche Heimatkunde einbaute , wurde er auch
mit zum Wegbereiter der Gegenwart . Und so hat er sich einen festen
Platz in der Geschichte der deutschen Bildung und Erziehung ge¬
schaffen .

Wilhelm Zentner / Zwei M
Als der junge Scheffel im Herbste des Jahres 1843 , ein noch

Vicht Achtzehnjähriger, dem Wunsche seines Vaters willfahrend , sich
tils gehorsamer Karlsruher Beamtensühn bei der juristischen Fakul¬
tät der Universität München immatrikulieren ließ , war der Wunsch
seines Herzens , Maler zu werden, zwar nicht völlig erstickt, aber doch
in weite Zukunftsferne hinausgerückt worden. Um wenigstens noch
ein Zipfelchen des entflatternden Traumes zu erhaschen, setzte der
Studiosus seine Zeichenstudien bei dem Maler und Kupferstecher
Würthle fort und suchte seinen Verkehr nicht allein im Kreise seiner
Kommilitonen , sondern mehr noch in den Reihen der Münchener
Künstlerschaft. Durch Würthle ward der junge Scheffel denn auch
in die Künstlergesellschaft „Neu England " eingeführt , die ihren
Namen von ihrem Tagungsort , dem „Englischen Kaffeehause" am
heutigen Maximiliansplatz , erhalten hatte . Daxenberger schildert in
feinem „Münchener Hundert und eins " diese Neuengländer folgen¬
dermaßen : „Die schönsten jungen Leute, die kräftigsten Charaktere
Und die besten Stimmen sind unter den Malern . Ihr Gesang ist
eine herrliche Arabeske im Münchener Künstlerleben . Regelmäßig
erschallt er in einem Nebensaale des Englischen Kaffeehauses, wo
an 36 Kunstzöglinge sich unter dem Namen „Neu England " zu einer
heiteren Abendgesellschaft konstituiert haben . Der ausübenden Maler
sind bei dieser Nova- Anglia wenige, die meisten sind noch Schüler
der Akademie.

"

Als sich die Kunstjünger am 1. Mai 1844 , an welchen: Tage
übrigens auch die Vermählung der bayerischen Prinzessin Hildegard
mit dem Erzherzog Albrecht von Oesterreich gefeiert wurde und
abends der sogenannte „Bierkrawall " als Aufsprudeln der über die
Hinaufsetzung des Bierpreises kochenden Volksseele losbrach, zu
einer Maifahrt ins Isartal anschickten, war auch Scheffel unter
denen, die die Ankunft des Frühlings in der freien Natur zu feiern
verlangten . Dem Zuge des zur Maifeier ausziehenden „Neu Eng¬
land " flatterte , so melden die Erinnerungen des Malers Neinhart
Sebastian Zimmermann , eine Fahne voran , auf die ein Aar ge-

70

i feiern des jungen Scheffel
malt war . Die Jungverheirateten brachten ihre Frauen , Böschen
und Schwestern mit . Um sieben Uhr begann der Abmarsch . Es hatte
sich eine fidele Gesellschaft von ungefähr 400 Personen eingefunden.

Das Ziel des Ausflugs bildete Pullach , wo im nahen Walde
alles zur Feier hergerichtet war . Ein hübsches Intermezzo harrte
des Zuges bei Ludwig Schwanthalers an der Jsarrampe gelegenen
SchlößchensSchwaneck . Als man sich der Burg näherte , so berichtet
Scheffel in einem Briefe seinen Eltern , fand man den Weg gesperrt
und das Tor geschlossen. Nun blies die Musik einen lustigen Tusch ,
ob sich solchem Losungsruf wohl die Pforte eröffne . Dann trat ein
junger Künstler als „Vertreter unseres Zuges und unseres Jahr¬
hunderts zu einem patenten Jüngling mit Frack , Lorgnette und
Glacehandschuhen herausstaffiert "

, auf die Burg zu und rief ein
paar Worte zu den Fenstern hinauf . Endlich antwortete ein Trom¬
petenstoß aus Schwaneck und „eine mächtige Gestalt in alter ver¬
rosteter Rüstung " erschien auf den Zinnen des Tores , um mit Sten¬
torstimme und in Knittelversen das Madengeschlecht des laufenden
Jahrhunderts zur Rede zu stellen, wieso man sich erkühne, ihn und
seine Genossen zu stören. Rede und Widerrede flogen hin und her .
Endlich verstand sich der Wächter dazu , das Tor zu öffnen , und als
die Menge über die Zugbrücke hereinströmte , empfing sie ein selt¬
samer Anblick. An mächtigen Holztischen saßen im Burghöfe grim¬
mige Gestalten in alten „echten " Rüstungen und gaben sich der Be¬
schäftigung des Zechens hin , indes ein Troubadour seine Weisen zur
Laute erklingen ließ . Auch der Schloßgeistliche fehlte nicht .

Kein Wunder , wenn sich der Aufenthalt auf Schwaneck ziemlich
lange hinauszog , da das „junge Geschlecht " den von den Gesellen
aus der Vorzeit erhobenen Vorwurf mangelnder Trinkfestigkeit nicht
auf sich sitzen lassen wollte, indes die „Solideren " die Burg einer ein¬
gehenden Besichtigung unterzogen . Erst gegen Mittag erreichte man
das Ziel der Wanderung , den Pullacher Wald. Am Festorte herrschte
reges Treiben . Eine Küche war aufgeschlagen, worin junge Künstler ,
als Köche verkleidet, emsig hantierten . Das Ergebnis ihrer ga«
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stronomischen Kunst bestand freilich in noch weniger als einem Ein¬
topfgericht, denn es war lediglich eine Suppe zu haben . Die Mahl¬
zeit wurde durch gemeinsamen Gesang unterbrochen, der dann auf
die große Maienpredigt des „Frater Hilarius " , hinter dem sich ein
Fakultätsgenosse Scheffels , der junge Jurist Eduard Fentsch , ver¬
barg, als des Festes Höhepunkt vorbereitete . Fentschs Ansprachen er¬
warben durch ihren quellenden Humor geradezu klassischen Ruhm,
den später auch die Drucklegung erhärtete .

Die Erinnerung an diese Maifeier des Jahres 1844 mag denn
auch sechs Jahre später den Säckinger Nechtspraktikanten auf den
Gedanken gebracht haben, am Gestade des Oberrheins unter eigener
Führung zu wiederholen, was sich ihm von seinem Aufenthalt am
Jsarstrande unauslöschlich eingeprägt hatte . Für den 1 . Mai hatte
er im engeren und weiteren Freundes - und Bekanntenkreis eine
Feier am Ufer des heute nach dem Dichter benannten Bergsees an¬
geregt, zu der das junge Volk des Fridolinstädtchens unter Mitnahme
von einigen Stückfaß Bier hinaufzog . Die Natur selbst sorgte für
die Küche , die üppiger ausfiel als die Suppenmahlzeit im Wald bei
Pullach. Denn aus dem See wurden einige tüchtige Karpfen und
Hechte herausgefischt und , während man sich auf der Felskuppe
lagerte, an Ort und Stelle zubereitet , wo man ein mächtiges Mai¬
feuer entzündet hatte . Zur Vertilgung dienten eigenhändig aus Tan¬
nenzweigen gefertigte . Gabeln , als Teller die Felsenplatte . „Und die
Frühlingssonne schien so innerlich und warm darein , als könnte sie
nicht genug ihr Wohlgefallen an diesem Häuflein getreuer Früh¬
lingsjünger ausdrücken" — also lautet Hie in den „Säckinger Epi¬
steln

" aufgeschlagene Chronik jener Tage . Zuletzt hielt, an eine alte
Tanne gelehnt, der „Respizient in Polizeisachen"

, der Rechtsprakti-
kant Joseph Scheffel persönlich die Frühlingspredigt , zu deren Text
er sich eine Strophe aus des „Knaben Wunderhorn " ausgewählt
hatte :

„Darum lob ich den Sommer ,
dazu den Maien gut,
der wendet allen Kummer
und bringt viel Freud und Mut .
Die Zeit will ich genießen,
dieweil ich Pfennig Hab ,
und den es tut verdrießen ,
der fall ' die Stiegen herab !"

Selbstkritisch bekennt der Dichter : „Und wenn auch diese Stand¬
rede lediglich den Prinzipien der Ordnung — in der Natur — und
der legitimen Erbfolge auf dem Thron — in betreff der Jahres¬
zeiten — gewidmet war , so weiß ich doch nicht , ob die ungebundene
Heiterkeit derselben den Beifall sämtlicher Zivil - und Militärpolizei¬
behörden gefunden hätte , wenn sie dabei gewesen wären .

" Allein der
Dichter tröstet sich mit der Anerkennung seiner Freunde , dem bei¬
fälligen Wipfelrauschen der alten Schwarzwaldtannen und dem Mur¬
meln des Bergsees , und auch der Waldgeist, der Meysenharts Jog -
gele , lacht seelenvergnügt, indes er mit dem Finger droht : „Wart ,
du vermaledeiter Doktor ! "

Im siebenten Stück des „Trompeter von Säckingen"
, dem „Aus¬

ritt zum Bergsee"
, hat jene Maifeier des Jahres 1850 poetische Aus -

spinnung und Verklärung erfahren . Es spannt sich demnach eine
gerade Verbindungslinie vom Münchener Maifestjubel Neu Englands
und seinem poetischen Verkünder Eduard FentschMU jener Frohsinns¬
sinfonie der Verserzählung , und der erste Gedanke an das „Mai¬
lied " mag vielleicht gar schon im Forst von Pullach aufgebliht sein .

In Scheffels schwerblütigem Alemannengemüt brauchten die
Dinge Zeit und Muße zum Reifen . Denn von jener Tagebuchnotiz
des 1 . Mai 1860 ist noch ein weiter Weg bis zu dem erwähnten
Kapitel im „Trompeter "

. In lakonischer Kürze lautet nämlich die
Eintragung : „Waldbrand am See ".

Hans von pezold / Ass Chefarzt Ln den Araonnen
Es war am 6 . Oktober 1914 , als ein württembergisches Feld¬

lazarett abends in dem Argonnendörfchen THLnorgnes einzog .
Die vorausgeschickten Quartiermacher hatten mich in einem
von den Besitzern verlassenen Hause untergebracht , das , an der
Hauptstraße gelegen , einen Ausblick in die einzige Seiten¬
straße gewährte , die auf das tiefergelegene Schloß hinzog . So
konnte ich, vor meiner Wohnung stehend , das ganze Dorf
übersehen. Schön war es nicht, was sich meinem Auge bot .
An der geraden breiten Landstraße , die die Argonnenfront mit
der Etappe verband , standen Reihen schmuckloser öder Häuser
ohne Architektur , ohne Zwischenraum , ohne Vorgarten , ohne
Blumenschmuck . Misthaufen waren das , was man vor allem
sah, Misthaufen lagen vor den Häusern , Misthaufen bedeckten
den Kirchplatz, auf den meine Fenster sahen , Misthaufen
reichten Haushoch an der Kirchenmauer empor . Eine Wolke
von Fliegen schwirrte durch die Luft , eine Wolke von Fliegen
füllte das mir zugewiesene Zimmer , in schwarzen , dicken
Schichten saßen Fliegen an den Wänden , an dem Spiegel , auf
den wenigen Möbeln meines Quartiers . Nie sah ich solche
Mengen. Während mein Bursche Josef in gewohnter Weise Ord¬
nung und Sauberkeit in unser Quartier zu bringen suchte,
stand ich auf der Treppe und beobachtete das rege Leben aus
der Straße .

Leiterwagen mit Männern , Frauen und Kindern zogen
von der Front her durch Thönorgues . Die Einwohner wurden
nach Stenay abtransportiert , da sie in ihren Dörfern hinter
der Front nicht mehr sicher und nicht mehr genügend verpflegt

, waren . Trübe starrten die Leute vor sich hin . Mit halb -
k Eenem Munde stand stumpfsinnig ei« etwa ISjähriges

Mädchen bei den Pferden . Ich steckte ihr ein Stück Schokolade
zwischen die Zähne . Sie freute sich übermütig darüber , klatschte
w die Hände und lachte laut . Und plötzlich änderte sich das
Bild. Eine Unzahl Kinder kam herangelaufen und ich holte
nur aus meinem Koffer Schokolade , die ich von zu Hause er¬
halten hatte und verteilte sie . Lauter Jubel herrschte und alles
oeid schien plötzlich vergessen . Ein alter Bauer rief mir
schnarrend in deutscher Sprache „Morjen " zu und alles winkte ,als der Wagenzug sich in Bewegung setzte .Da nahte sich ein anderer Zug in entgegengesetzter Rich¬
tung. Etwa ein Dutzend junger Mädchen und Kinder des
Dorfes zogen an mir vorbei , an der Spitze ein Mädchen mit
wnvarzen Haaren und schwarzen Augen, südländisch scharfem

: profil und lebhaften Farben . Ich dachte an Gemma Bellin -
A"ni als Carmen . Alle sahen mich erwartungsvoll an und
ote Führerin ries mir etwas zu, wohl eine Bitte um Scho¬
kolade . Erstaunlich schien mir , daß in diesem von den Be-
woynern fast ganz verlassenen Dorf noch so viel junge Mädchen
zurnckblieben.

Was ich noch an Schokolade übrig hatte , gab ich den' ^ -T ^ ^ tind Carmen dankte mir mit einem Schwall von
' ^ thcn Worten , von denen ich nur verstand , daß sie sich über
: «as Bleiben des Roten Kreuzes in ihrem Dorf freuten . Als

I.
ich nach dem Namen fragte , stellte sie sich als Fernande vor .
Sie sei 21 Jahre alt , ihre Schwester Donatienne 13. Blaß ,
dunkelblond und blauäugig ivar die 19jährige Nvonne .

Tage vergingen . Vergeblich warteten wir auf einen Ab¬
marschbefehl . Statt dessen hieß es, wir sollten uns auf
längeres Bleiben einrichten.

Eines Tages kam der Befehl , wir sollten die ganze Ein¬
wohnerschaft gegen Typhus impfen . Wie sollte ich eine solche
Zwangsimpfung durchführen , wenn die Leute sie verweiger¬
ten ? Da kam ich auf die Idee , den französischen Pfarrer in
Buzancy aufzusuchen und ihn zu bitten , der Bevölkerung die
Notwendigkeit der Typhusimpfung klarzumachen . Ich ver¬
sprach den Leuten nach jeder ungestörten Impfung eine fran¬
zösische Messe in der Kirche von Thenorgues . Da der Pfarrer
einverstanden war , bat ich ihn auch, die Leute einen Bürger¬
meister wählen zu lasten . Ich ließ den Cure im Wagen ab¬
holen , in meiner Wohnung bewirtete ich ihn mit Speck,
Zigarren und Wein und der Oberapothcker spielte den
Dolmetsch .

Der Geistliche, ein großer , sehr gut genährter Herr von
etwa 45 Jahren , mit schwarzen Haaren und Augen , sagte er¬
freut zu . Er erzählte , er habe über die Deutschen nicht zu
klagen , sie hätten mehr Achtung vor dem geistlichen Gewände
als die Franzosen . Er habe bei den deutschen Offizieren nur
höfliches Entgegenkommen gefunden .

Die Einwohner wurden darauf in der Kirche versammelt,
der Geistliche sprach mit ihnen und sagte mir nachher , die
Leute seien zur Impfung bereit . Als Bürgermeister schlage
er. den alten Geille Handecoenr vor . Ich ernannte darauf
diesen zum Bürgermeister und setzte den Zeitpunkt der ersten
Impfung fest .

In diesen Tagen wurde uns eine Ansprache des fran¬
zösischen Ministers Pichon bekannt , der erklärte , die Deutschen
seien wilde Tiere , die Gefangene erschössen , Verwundete
töteten , Kinder , Frauen und Greife hinmordetcn .

Einige Tage später fand die erste Impfung der Orts¬
einwohner statt . Alle fünfundsechzig waren der Aufforderung
des neuen Bürgermeisters gefolgt . Zuerst wurden die klei¬
nen Kinder geimpft , dann die jungen Mädchen , zuletzt die
Frauen un '' die Greise . Alles ging ohne die geringste Schwie¬
rigkeit . Die Jugend erhielt Schokolade und scharte sich nachher
um mich . Ich las ihnen die Ansprache Pichons vor und sagte
ihnen , sie sollten es sich fürs Leben merken , daß sic eben von
einem wilden Tier geimpft worden seien . Sie lachten übermü¬
tig und sagten , Pichon sei ein alter Lügner . Ich hätte das
Gesicht des ollen ehrlichen Pichon sehen mögen , wenn er die¬
sen Augenblick mitcrlebt hätte . Dann fragte ich die Mädels ,
ob sie jetzt noch in die Höhle des wilden Tieres hereinkommen
wollten . Und sie kamen in lärmender Lustigkeit , besahen sick
mein Zimmer mit seinen vielen Bildern aus der „Jugend ,
rauchten Zigaretten und ließen sich vom Unterarzt photogra¬
phische Aufnahmen der Umgebung zeigen .
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Ich machte ihnen den Vorschlag , einen „Gesangverein
junger Mädchen von Thmiorgnes " zu gründen , damit wir auch
weibliche Gesangsstimmen hätten , wenn wir Weihnachten hier
feiern müßten . Sie waren sehr einverstanden und wählten
Fernande zur Leiterin . Und als Probe sangen die zwölf fröh¬
lichen Menschenkinder .Malkorouglr s 'en vL-t -en suerre" und
„ II etait UN peilt navire"

, Lieder, die mir als Kind meine Mut¬
ter so oft vorgesungen hatte . Dann erklärten sie nochmals
strahlend den Minister Pschon für einen alten Lügner und
zogen lachend ab .

Ilm Sonntag nach der Impfung holte menr Wagen den
französischen Pfarrer aus Buzancy ab und die Messe fand
statt, die ich den Bewohnern als Belohnung versprochen hatte.
An ihr nahm auch unser Oberapotheker teil , der katholisch
war , die französische Sprache vollkommen beherrschte und sich
daher zur Aussicht sehr gut eignete. Auch viele Mannschaften
waren erschienen . Der Geistliche äußerte sich nach dem Gottes¬
dienst dankbar und erfreut , als er in meinem Zimmer Tee
trank . Die Bevölkerung aber war begeistert.

Und leise fiel der erste Schnee!
Fernande und Uvonne habe ich die Adressen ihrer rn

Deutschland gefangenen Väter verschafft und ihnen Brief¬
papier gegeben , damit sie ihnen schreiben können. Fernande
kam nun mit ihrer Schwester Donatienne zu mir und brachte
mir den Brief . Er lautete :

.Mein lieber Papa !
Seit Deiner Abreise haben wir oft an Dich gedacht und oft

von Dir gesprochen . Wir wollten Dich gern besuchen, aber
immer im Glauben , daß Du in Moutmödy seist und dort an
der Bahn arbeitest.

Aber leider bist Du in der Verbannung , das ist sehr trau¬
rig . Ich hoffe , daß die Deutschen die Dich bewachen , ebenso gut sind
wie die , die jetzt in Frankreich sind. Denn seit Deiner Abreise
sind wir von den Deutschen mit Wohltaten überhäuft worden.
Besonders jetzt, seitdem die Ambulanzen hier sind. Die
Offiziere des Roten Kreuzes sind sehr gut, schützen und be¬
handeln Sie Einwohner . Neulich haben die Ärzte die Ein¬
wohnerschaft gegen Typhus geimpft. Zweimal sind wir schon
geimpft und nächstens kommt das dritte Mal . Du siehst, lieber
Vater , Du brauchst Dich um unser Schicksal nicht zu sehr
zu ängstigen. Die Soldaten , die jetzt hier sind, sind weniger

anspruchsvoll als die ersten. Man glaubt gar nicht mehr im
Kriege zu sein . Wir haben noch unsere beiden Kühe und habe »
viel Rüben .

Die Soldaten kommen täglich abends an unser Feuer und
spielen Harmonika . Fröhlichkeit herrscht , und nie sollte man
glauben , daß Krieg wäre . Aber etwas weiter , wie traurig , wie
schrecklich der Krieg, entsetzlich die Kanonen zu hören. Ich
hoffe , das endet bald.

Jetzt glaube ich Dir alles erzählt zu haben, und ich eile
den Herren Sergeanten ihr Abendessen zu geben .

" '
Für meinen Plan , für die Weihnachtsfeier einen „Gesang¬

verein junger Mädchen von THSnorgues" unter der Leitung
des Oberarztes zu gründen , scheint die gesamte Jugend Feuer
und Flamme zu sein . Die Beiden sangen zur Probe einige
Lieder, die der Oberarzt mit der Laute begleitete. Außer¬
ordentlich drollig war es, wie die beiden hübschen Französinnen
im Kreise deutscher Offiziere , inmitten des siegreichen deutschen
Heeres mit lauten Hellen Stimmen die Marseillaise herans -
schmctterten. Der französische Pfarrer hat ihnen Noten sür
Weihnachtslieder versprochen .

Ich staune immer wieder über die gesellschaftliche Sicher¬
heit dieser beiden Bauernmädchen , über ihre Grazie , ihren
Takt , ihre Klugheit .

Zum Schluß las Fernande mit sehr guter Aussprache Ge¬
dichte von Viktor Hugo und Alfred de Müsset vor,
rauchte dann eine Zigarette und verschwand mit ihrer Schwe¬
ster Donatienne , als ich z'um Abendessen mußte.

Am Kirchplatz liegt ein langgestrecktes Gebäude, das bei
unserer Ankunft wie ein großer Misthaufen aussah . Mist¬
haufen ragten an allen Wänden empor, nur die Fenster frei
lassend , Mist füllte die Zimmer bis in Fensterhöhe. Das Haus
hatte als Pferdestall gedient und die Pferde waren dnrch die
Fenster ins Zimmer gelangt . Seine Reinigung ivar besonders
schwer gewesen , die Zimmerböden waren verfault , der Stall¬
geruch unerträglich . Jetzt strahlten seine vier Räume in
Sauberkeit . Es ivar früher CafL gewesen und Frau Jeamie
war die Tochter, des Besitzers. Als ich daher hörte , daß sie einen
vorzüglichen Kaffee aus unseren Bohnen zu bereiten verstand,
schlug ich ihr vor , Leiterin des Cafes zum Blauen Kaninchen
zu werden . Sie sträubte sich . Der Name gefiel ihr nicht, es
gäbe keine blauen Kaninchen. Ich versicherte ihr ernsthaft, baß
in Deutschland fast alle Kaninchen blau seien , das beruhigte sie-

Heinz Zweifel - Brown / Zwei Gedichte

Das wieder ist die große Stunde
belebten Schweigens um uns her ;
und dunkel löst es sich vom Grunde
der Seelen wie ein samtnes Meer .

Seltene Stunde
Die schwesterliche Nacht umschloß die Sterne ,
der Wind , der morgen stürmen mag, entschlief ;
und wie ein Glück aus sternentiefer Ferne
ist etwas greifbar nahe , das uns rief.

Ihr blassen Frauenhände schweigt,
als hätt ' euch nie der Schmerz beirrt !
Ich seh' dich auf den Schoß geneigt ,
in den die Träne fallen wird .

An den Mond
Und strahlend steht der Mond schräg überm See ,
den seine Silberbrücke zitternd überspannt —
Du Gaukler , trügerischer je und je
lockst du das Herz mit zauberischer Hand .

Ach , du bist klein und machst dich seltsam groß ,
wandelnder Schein aus einem fremden Reich,
und nächtlich löst du uns die Tränen los,
und davon bist du selber bleich.

Schrifttum und
Mein Heimatland. 21 . Jahrgang , Heft 3/4 , 1934 , Blätter für

Volkskunde , Heimat - und Naturschutz, Denkmalpflege, Familien¬
forschung , i . A . des Landesvereins Badische Heimat herausgegeben
von Hermann Eris Busse , Freiburg i . Br.

Das neue Doppelheft 3/4 „Mein Heimatland" wird eingeleitet
durch einen Bericht „Glück und Ehre der Badische» Heimat" , der die
großen Vorträge Eugen Fischers , des deutschen Erbforschers und
Nnssebiologen , würdigt, die er im Auftrag des Kultusministeriums
und des Landesvereins Badische Heimat in den drei Städten Frei¬
burg , Karlsruhe, Mannheim hielt, worüber im Karlsruher Tagblatt
eingehend berichtet wurde . Mit freudiger Ueberraschung werden die
Leser den Glückwunsch des Präsidenten der Reichsschrifttumskammer ,
deS Mitglieds der deutschen Dichterakademie , Dr . Hans Friedrich
Blnnck, wahrnehmen , der ein Gedicht als liebenswürdige Geburts-
tagSgabe zur Verfügung stellte . Hans Friedrich Blnnck, den freund¬
schaftliche Bande an den Schriftleiter und Dichter Hermann Eris
Busse seit vielen Jahren fesseln , hat auf Besuchen die Arbeit und das
Gefüge des Landesvereins Badische Heimat kcnnengelernt . Er selber
hat sich große Verdienste um volkstnmskundliche Belange in seiner
niederdeutschen Heimat erworben . Glückwunschschreiben von außer-
badischen stellen kamen u . a . vom 79jährigen Dichter Dr . Benno
lliüttenauer aus München . Zuschriften aus Jerusalem und Neuyork
bestätigen die Verbundenheit der Auslandsbadener dnrch das Schrift¬
tum des Landesvereins Badische Heimat mit der Heimat.

Durch Aufsätze mit zahlreichen Bildbeigaben versehen , ist dieses
Doppelheft wieder besonders wertvoll für den Heimatforscher aus-

Hei matkunde
gestaltet. Sehr eindrucksvoll und von höchst gegenwärtiger, ja zu¬
künftiger Bedeutung ist der Aufsatz von Architekt Wilhelm Heilig,
Berlin , „Dorf und Stadt , ihre organische Gestaltung" . Volkskundlich
und kunstgeschichtlich außerordentlich wegweisend dünkt die Arbeit
von Fritz Federer , Freiburg i . Br ., „Der Palmcsel und die Palm -
prozcssion in Baden"

. Ein hinabgesunkener Osterbrauch des Volkes
wird hier in seinem Gedanken - und Seelgut untersucht , auch seine
Herkunft und innere Bedeutung überzeugend erfaßt. Einen echte»
und rechten Hansjakobpfarrer stellt uns Dr . Leopold Döbele, Söllin¬
gen , vor, jenen stotzigen und witzigen , männlichen und tatkräftigen
„Görwihler Hotzenpfarrer Josef Döbele " , dessen Grundsatz „Bete und
arbeite " war und der Leute, die bei ihm klatschbasen wollten , derb
abwies : „Gönnt heim und schaffet"

. Solche Nolkspfarrer waren
allemal ein Segen für die ganze Landschaft .

„Die Geschichte des Dorfes Kiirnbach" stellt in großen Züge»
Dipl .-Jug . Trudel Föhringer, Karlsruhe, dar und gibt gute , eigene
Aufuahmen dazu . Von Schriesheim an der Bergstraße in alter und
neuer Zeit erzählt Friedrich Fuhr, Heidelberg , lieber den in ganz
Deutschland stark beachteten Band „Volkskunst in Baden", den wir
Professor Hermann Eris Busse verdanken , schreibt in bedeutsamer
Würdigung der Volkstumsforscher Prof . Dr . Ham , Berlin. Leiter
der Staatlichen Sammlung für deutsche Volkskunde .

Mit einem Beitrag Paul Stracks , Sinsheim , zur Familien¬
geschichte und Volkskunde „Aus den Eschelbacher Biirgermeistcrrem-
nungen " schließt die Aufsatzreihe des außerordentlich wertvollen
Heftes.

Schriftleiter : Karl Joho . — Druck und Verlag des „Karlsruher Tagvlatt "
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